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Westfälische Alchimisten .
versteht man eine Geheim¬

wissenschaft, die durch bestimmte Präparate aus un
edlen Stoffen Gold und Silber oder auch Allheil¬
süitel Küinstlich herzustellen sucht. Als den Urheber
jeser

Wissenschaft sah man Hermes, den ägyp¬
##en ##, an. Dayer wird die Archimie auch
hermetische Kunst genannt. Die Geschichte der Al¬
aimie führt uns bis ins graue Altertum zurück.
Schon bei den Aegyptern und andern orientalischen

man diese eheimwissenschaft ge¬trieben. Ueber die Griechen und die Araber ist sie
auch „i das christliche Abenbland gekommen , zuerstSpanie. , dann in andere europäische Länder.
Jeisach, verbindet sie sich mit andern okkulten
Vissenschaften , mit der Astrologie und mit der

le. Beim Gang durch die Geschichte der Alchi¬
mie denken wir an Dr. Johannes Faust (1480 bis
1540), an Parazelsus (1493—1543) und an andere .
„„verkwu digerweise hat die Alchimie noch eine
lachblüte auf westfälischem Boden erlebt. Es ist

Grafichaf: J21/a1, daß dies auf dem Boden der
„#### Mark geschehen ist. Der Westfale hat
41 „us Neigung für okkulte Dinge , wie es
##.# vir allen. durch das häufige Vorkommen der

Zweilen Gesichtes bestätigt wird. In der
###schaft Mark pulsierte besonders lebhaft der
9hlenbergbau und die Eisenindustrie. Die Alchi¬

## §. 9#r in gewissem Sinne eine Verbindung
: Okkultismus und industrieller Tätigkeit; des¬
für diese g### in der Grafschaft Mark Raum
#. diese Geheimwissenschaft . Hier müssen vor allen
S##en zwei Männer genannt werden , die führende
nehmat ## einer alchimistischen Gesellschaft ein¬
gebaran n Einmal Carl Arnold Kortum ,
au. “ 1745 zu Mülheim=Ruhr, seit 1770 in Bochum

15. August 1824 starb. Dieser
uns allan? Kortum , der Arzt in Bochum war, ist
vi. 2l bekannt als Verfasser der „Jobsiade".
reng oge 4#15. Jahann Thristoph Friedrich Bäh¬
Er war e.:41795,in Meinerzhagen, genannt werden .
gleichag: #n # 89 Pfarrer in Schwerte, wurde später80 „ 1g, Arzt und starb am 10. Oktober 1833.
Grünze : #tober 1796 erschien ein Aufsatz, der zur
Deutez' s e es hermetischen Vereins aufrief, im
große. Reichsanzeiger". Dieser Aufruf hatte
hermetics . ###3: Es entstand bald darauf eine
nold gu#s Gesellschaft , deren Vorsitzender Dr. Ar¬
v. Fecrum=Bochum und deren Sekretär Prediger
westfäsiec Bahrens=Schwerte war. Diese beiden
im Steinkat####isten suchten die matcria prima
diese

hance#lenteer. Neben der Zustimmung fand
innu##

ermetische Gesellschaft auch manchen Wider¬
Johann Je 4½ war es der Naturwissenschaftler
gegen z. erzedria , Benzenberg, der seine Stimme
sellschaft masig m . Diese hermetische Ge¬
vollag

Fuke sich geschickt und zäh in geheimnis¬
aber nic.“ zu hüllen. Allzu viel Ruhm hat sie
lächersi# davongetragen. Sie wurde vielfach
und r %gemacht und ist allmählich wieder klang¬
Zuerst „„. gus der Oeffentlichkeit verschwunden
Bähreng. 4.2 Dr. Kortum zurück , dann auch Dr.
den. das „„„muß aber ausdrücklich betont wer¬
Bisfenes diesen Männern sehr ernst um diese
chimie gult, gswesen ist. Vielfach ist mit der Al¬
diesen mas Schwindel verknüpft gewesen. Bei
Geldgeschas ## kann nirgendwo ein unsauberesOgeschäft festgestellt werden . Dr. A. S.10

Ruhrkalmuseum
auf der Hohensyburg ? !

Kürzlich ist in Schwerte das Ruhrkal¬
museum eröffnet worden . Dieses Museum findet
in weitesten Kreisen Beachtung. Es ist bemerkens¬
wert, daß an der Eröffnung u. a. Professor An¬
dree, Münster, Dr. Stieren , Münster und andere
namhafte Forscher der germanischen Vorgeschichteteilnahmen. Das ist darauf zurückzuführen, daßdas Museum von Josef Spiegel gegründet undgeleitet wird, der sich als Forscher der Vorgeschichte
schon einen bedeutenden Namen erworben und
selbst wertvollste Funde gemacht hat. Die wert¬
vollsten Bestandteile des Museums sind gerade die
Funde, die Josef Spiegel gemacht hat. Das Ruhr¬
talmuseum hat eine würdige Aufnahme im alten
Schwerter Rathaus gefunden. Neuerdings ist aberder Vorschlag gemacht worden , das Museum in
einem Raum auf der Hohensyburg unterzubringen.Die Hohensyburg wird jährlich von Tausenden von
Deutschen, vor allem von Deutscher Jugend besucht.Alle die vielen Tausende , insbesondere unsereJugend, hätten auf der Hohensyburg die Möglich¬keit und Gelegenheit, die reichen Schätze des Ruhr¬
talmuseums kennenzulernen und sich von der Höhe
altgermanischer Kultur zu überzeugen . Auf der
Hohensyburg soll ein seit Jahren unbenutzter Raumvorhanden sein, der das Ruhrtalmuseum gut auf¬
nehmen könnte. Dieser Vorschlag , der zum erstenMale in aller Oeffentlichkeit anläßlich eines Vor¬
trages, den Josef Spiegel kürzlich in Hagen über
Haithabu, die alte Wikingerstadt, hielt, gemacht
wurde, verdient ernsteste Beachtung und wohl auch
im Interesse der Förderung germanischer Vorge¬
schichte baldige Verwirklichung.

der Gänseweide .
In alter Zeit wurden nicht nur Kühe, Ziegenund Schweine gemeinsam geweidet , sondern auchdie Gänse, für die man den sumpfigen Teil der

Gemeindeweide bestimmt hatte. Nach der Ernte
brachte sie der Hirt auf die Stoppelfelder, gelegent¬
lich auch auf die Brachfelder, wo das Hornvieh
nicht weiden konnte. Die Tiere hatten sich daran
gewöhnt , morgens ihrem Führer zu folgen. Wenn
ie abends zurückkehrten und das Dorf erreicht
satten , erhoben sie sich mit lautem Geschnatter und
logen in den heimischen Stall, wo sie regelmäßig

noch mit „Nachkorn “ gefüttert wurden . Aermere
oder kleinere Gemeinden, die sich keinen Gänse¬
hirten halten konnten, hatten mit den Tieren mit¬unter ihre liebe Not, weil sie durch Verunreinigungvon Wiesen und Weiden und durch ihre Gefräßig¬keit auch in den Gärten größeren Schaden anrich¬teten. In der Soester Börde ist es deswegen gar
zu einem kleinen Gänsekrieg gekommen . Das
„Soester Kreisblatt“ brachte darüber 1847 (Nr. 17.
vom 23. April) folgende geharnischte Anzeige: „Da
es bereits zur Mode geworden, daß die Gänse von
Nateln den überdies äußerst wenigen Graswuchsder Recklingser Kolonen (Bauern) bis zum spätenSommer hindurch mit freudigem Geschnatter ver¬
zehren, so werden betreffende Eigentümer hiermit
In der Güte ermahnt, ihren frechen Gänsen solchesvon nun an in aller Strenge zu verbieten .“ — Ob' s
wohl geholfen hat?
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Steinzeitliche Funde bei Hagen .
Von Albert Schäfer.

Iu den früheren Jahrzehnten traten prä¬
historische Funde in Westfalen fast ausschließlich in
den nördlichen Teilen der Provinz auf. Daraufgründete sich die in den Kreisen der Vorgeschichts¬
forschung allgemein verbreitete Meinung, daß in
den südlichen Teilen der Provinz kaum Funde zuerwarten seien, und man sprach vom „fundarmen
Süden". Diese Ansicht ist heute überholt, wie die
Arbeiten Jos. Spiegels, Schwerte, um nur ein Bei¬
spiel zu nennen, bewiesen haben. Wenn aber trotz¬
dem in manchen Gebieten der Heimatprovinz, und
dazu gehörte bis vor kurzem auch unsere engere
Heimat , Zeugnisse vorgeschichtlicher Besiedlung noch
mangeln, so ist das lediglich darin begründet, daß
eine systematische Durchforschung gefehlt hat. ZumTeil hat das seine Ursache in den großen Schwie¬
rigkeiten, die einer solchen Bearbeitung in den
waldreichen Gebieten entgegenstehen. Die Werkzeug¬
funde der letzten Monate berechtigen uns nunmehr,
für unsere Hagener Stadtgebiete von einem glück¬
lichen Anfang in der vorgeschichtlichen Erforschung
zu sprechen .

Bevor wir auf die verschiedenen Funde ein¬
gehen, geben wir zur Einführung in das Sachgebiet
für den ungeschulten Leser eine kurze Uebersicht
über die vorgeschichtlichen Epochen. Man unterschei¬
det Stein= und Metallzeiten. Die Steinzeiten sind
eingeteilt in die verschiedenen Kulturstufen der
älteren, mittleren und jüngeren Steinzeit . Metall¬
zeitliche Kulturen gehören entweder zur Bronze¬
oder Eisenzeit. Die ältere Steinzeit fällt mit ver¬
schiedenen Eis= und Zwischeneiszeiten zusammen
und endigt etwa um 10000 v. Chr. Von 10 bis
5000 v. Chr. setzt man die mittlere Steinzeit an
und von 5 bis 2000 v. Chr. die jüngere Steinzeit .
An diese schließt sich die Bronzezeit an, die gegen
800 v. Chr. endet. Von dieser Zeit bis zum Beginnunserer Zeitrechnung herrschte die Eisenzeit. Diese
Zahlen sind natürlich nur ungefähre Anhaltspunkte
und dürfen keineswegs als absolut sicher angenom¬
men werden. Es muß ferner überlegt werden, daß
z. B. die Einbürgerung der Bronze nur ganz all¬
mählich geschah. Bronzewerkzeuge und=geräte
waren anfangs recht wenig zahlreich und lange Zeit
noch war der Stein unentbehrliches Werkzeug¬material. Ebenfalls muß beachtet werden, daß dieKenntnis und Anwendung der Bronze zu manchen
Völkerschaften früher als zu anderen kam, so daß
in manchen Ländern längst die Bronze eine über¬
geordnete Rolle spielte, als sie in anderen noch

völlig unbekannt oder doch seltener im Gebrauchwar.
Die Funde bei Hagen gehören der Mittel= und

Jungsteinzeit an. Aus den Metallzeiten liegen, ab¬
gesehen von einem Absatzbeil aus Bronze , das vor
fast fünfzig Jahren gefunden wurde und heute auf
der Burg Altena verwahrt wird, keine Funde vor;
es ist aber zu hoffen, daß zukünftig auch solche zu¬
tage treten .

Funde der Mittelsteinzeit .
Meine Sucharbeit galt zunächst mittelsteinzeit¬

lichen Werkzeugen. Diese sind leichter als die an¬
derer Epochen zu ermitteln, weil sie zahlreicher sindund auf vielen diluvialen Terrassen der Bäche und
Flüsse angetroffen werden. Die ersten Erfolge stell¬
ten sich im Anfang Oktober 1933 ein. Auf einer
Lenneterrasse bei Herbeck und einem Acker an der
Donnerkuhle fand ich Schaber, Kratzer und Bohreraus Feuerstein und schwarzen und blaugrauen
Kieselschiefer. In den Abbildungen a bis osind einigedavon wiedergegeben. — Wie erklärt sich das Vor¬

a) Hohlkratzer aus schwarzem Kieselschiefer von
Herbeck. (Natürliche Größe. )

hommen der mittelsteinzeitlichen Werkzeuge auf den
Flußterrassen?. Der Mittelsteinzeitmensch war
Fischer und Jäger; darum war er nicht seßhaft
und zog in seinen Jagdgebieten hin und her, je
nachdem die Einträglichkeit der Jagd und des Fisch¬
fangs es bedingte. Seinen Weg nahm er die
Flußläufe entlang und schlug an besonders gün¬
stigen Orten für einige Zeit sein Lager auf. Hier
fertigte er mit Hilfe der zugeschlagenen Steine neue
Jagdwaffen und=geräte an. Verließ er den Platz,blieben die Steinwerkzeuge liegen. In Gegendenmit natürlichem Vorkommen von Feuerstein finden
sich an Flußläufen solche Fundplätze in solch aroßer

rung anzunehmen. Solch eine Annahme ist jedoch
Mittelsteinzeit eine verhältnismäßig dichte Bevö

9
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6) Bohrer aus schwarzem Kieselschiefer (Donner¬
kuhle).

c) Hochkratzer aus dunklem Feuerstein (Donner¬
kuhle). (Natürliche Größe. )

unrichtig; die Häufigkeit der Fundstellen erklärt
sich aus dem oben geschilderten Hinundherwandern
einzelner Horden . Ueber diese Wanderzüge ver¬
mag ein Einzelfund, den ich am 6. Januar 1934
tätigte, vielleicht Aufklärung zu geben. Es ist dies
in seiner vollkommenen Bearbeitung ein selten
schöner Rundschaber aus schwarzbraunem Feuer¬
stein. (Abbildung d.) Er wurde in der Talsenke

kommene Abwechslung in der Ernährung dargestellt
haben werden. Im Winter aber, vor allem im
strengen Winter, war die Ernährung im Flachlande
schwieriger . Der Fischfang war durch Zufrieren
der langsamfließenden Bäche verhindert. Hingegen
aber war gerade in dieser Zeit der Fischfang in
den nicht sobald zufrierenden, schnell dahinfließen¬
den Gebirgsbächen ergiebig, da in die Winter¬
monate die Laichzeit der Forellen fällt, die zur Ab¬
lage des Laichs aus den größeren Flüssen in die
kleinen, kiesführenden Bäche hinaufsteigen. Dar¬
um zog der Mensch der mittleren Steinzeit im Win¬
ter wohl in hiesige Gegend. Unser Rundschaber nun
wurde vielleicht zur Sommerzeit in der Dortmunder
Gegend hergestellt, und da er so wohlgelungen war.
nahm ihn sein ehemaliger Besitzer auf seinen späte¬
ren Zugen mit. Bei einem solchen ging er am
Fundort verloren. Daß er nun dort entdeckt wurde ,
ist nicht rein zufällig geschehen. Durch meine Ueber¬
legungen , welche Wege der Vorzeitmensch auf seinen
Zügen in neue Jagd= und Fischereigebiete einge¬
schlagen haben möchte, richtete sich mein Augen¬
merk auch auf die Senke von Milchenbach nach
Holthausen; denn sie war der naturgegebenen kür¬
zeste und bequemste Weg, auf dem man vom Lenne¬
ins Volmetal gelangen konnte.

*
Rundschaber von Milchenbach , dunkler Feuerstein.

von Holthausen hinauf n.ch Milchenbach auf einem
Acker gefunden . Der Feuerstein des vorliegenden
Stückes zeigt alle Eigenschaften des nördlich von
Dortmund vorkommenden Materials . Für die Ver¬
schleppung des Rundschabers in unsere Gegend ist
vielleicht nachstehende Erklärung zutreffend, wenn
man nicht annehmen will, daß er durch Tausch
hierher gelangt sei. Der Mittelsteinzeitmensch wird
sich in den Sommermonaten vorwiegend im nörd¬
lichen Flachlande aufgehalten haben. Einmal bot
diese Gegend ihm das fast unentbehrliche Werk¬
zeugmaterial, den Feuerstein Andererseits waren
in dem wahrscheinlich lichteren Wald bessere Jagd¬
möglichkeiten . Größere Sumpfgebiete ermöglich¬
ten das Sammeln von Eiern verschiedener größerer
Wasser= und Sumpfvögel, die eine sehr will¬
10

Funde der Jungsteinzeit .
Im Gegensatz zu der Mittelsteinzeit war der

Mensch der Jungsteinzeit seßzhaft . Er kannte be¬
reits einen primitiven Ackerbau , dennoch bildeten
die Erträgnisse der Jagd und des Fischfangs einen
wesentlichen Bestandteil der Nahrung. Dank der
Aufmerksamkeit des Herrn Zugführers Marx kam
vor zwei Jahren ein großer Steinpflug in den Be¬
sitz des Heimatmuseums. Zu Ende des Jahres 1933
sand derselbe ein zweites Steinwerkzeug , eine Feld¬
hacke, an gleicher Stelle; auch dieser Fund ist nebst
einem Schlagstein aus Grauwacke ins Heimat¬
museum gelangt. Alle drei Stücke sind bei Ischeland
gefunden, und zwar unweit des in Entstehung be¬
griffenen Teiches des zukünftigen Nordparkes.
Einige hundert Meter von diesem Ort entfernt
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Stadtgraben vorsprangen, um von hier aus die
Mauer bestreichen und Angreifer vertreiben zu
können . Sie sollten auch die Mauer verstärken
und den Verteidigern oben auf der Plattform die
Möglichkeit bieten , durch weit reichende Geschütze
die Feinde fern zu halten. Wo die Straßen in
die Stadt führten und den Festungsring durch¬
brachen, waren die Tore errichtet, die bei einzel¬
nen Städten sich zu Festungen im kleinen ent¬
wickelten , in dem nicht nur der eigentliche Tor¬
turm mit davor liegender Zugbrücke dem Ansturm
der Feinde wehrte, sondern daneben noch Seiten¬
türme und davor, zwischen dem Außen= und Bin¬
nengraben auf dem Wall ein zweites Tor und jen¬
seits des Außengrabens sogar eine dritte Anlage
geschaffen wurden, um so diese gefährdeten Stel¬
len, auf die der Feind seine Stoßkraft richtete ,
ausreichend zu sichern.

Zur Anlegung, Unterhaltung und Verteidi¬
gung dieser Festungswerke waren nicht nur die
Bürger, sondern auch die Einlieger, Gesellen und
Knechte verpflichtet, selbst die benachbarten
Bauern, die in Kriegsnot hinter die Mauern
flüchteten , mußten in gefährlicher Zeit einen be¬
waffneten Mann in die Stadt schicken , um da¬
durch die Zahl der Verteidiger zu vermehren. Die
Pferdebesitzer leisteten beim Festungsbau die
Fuhren, während die anderen zu Handdiensten
herangezogen wurden. Außerdem lastete auf den
Bürgern die Pflicht der Selbstbewaffnung , indem
jeder sich ein Feuerrohr (Hakenbüchse oder Mus¬
kete) und Seitengewehr anschaffen mußte , wäh¬
rend die minderbemittelten Einwohner oder Ein¬
lieger mit einer Pike bewaffnet wurden. Diese
Ausrüstung wurde von den Wachtmeistern und
Ratsherren von Zeit zu Zeit besichtigt, damit sie
jederzeit gebraucht werden konnte, und sollte als
die sog. Heereswat (Heergewäte , Heerwedde ) d. h.
die kriegerische Ausrüstung des Mannes nur auf
den nächsten männlichen Erben (Schwertmagen)
fallen, aber nicht nach auswärts ausgeliefert
werden.

Zur Erledigung dieser militärischen Aufgaben
zerfiel die Stadt in mehrere Bezirke ,
Hofen, Schichte, Bauernschaften usw. genannt, die
je einem Ratsherrn oder Wachtmeister unter¬
standen. Die darin wohnenden Bürger wurden
wieder zu Untergruppen, den Rotten , unter
einem Rottmeister zusammengefaßt und so
zur Wacht, zur Verteidigung und zum Aufmarsch
aufgeboten. Die Wache in der Stadt, auf den
Festungswerken und draußen in der Feldmark
wurde den Bürgern lästig, es wurden daher in
Friedenszeiten für diese Zwecke besondere Wächter
bestellt. Zunächst hatten die Pförtner die Auf¬
gabe, an den Toren auf die ein= und ausgehenden
Fremden zu achten, die Pforten morgens auf= und
des abends abzuschließen und die Schlüssel an die
zuständigen Ratsherren , die „Schlüsselherren", ab¬
zuliefern. Nach Einbruch der Dunkelheit ging der
Nachtwachter durch die Straßen der Stadt ,
indem er nach Vorschrift von Zeit zu Zeit das
Horn blies und die Stunden anzeigte. Außerdem
wurden die Bürger nach der Reihenfolge der
Häuser zur „Reihenwacht“ an den Toren aufge¬
boten, im Frieden zu 2 oder 8 Mann, in un¬
ruhigen Zeiten in größerer Zahl, andere besetzten
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die Schilderhäuschen auf der Mauer, und ein
Wache lag im Rathause, um sofort an gefährdeter
Stelle eingesetzt zu werden .

Mit größter Sorgfalt mußte darüber gewacht
werden, daß die in der Feldmark beschäftigten
Bürger und die darin weidenden Herden der Stadt
nicht überfallen, getötet und fortgeschleppt wurden .
Zu diesem Zwecke wurden an erhöhten Punkten
die Warttürme oder Warten errichtet , auf
denen ein Wächter Ausschau hielt, um die An¬
näherung von Feinden rechtzeitig zu erkennen und
den Bürgern in Feld und Stadt bekannt zu geben,
damit sie sich rechtzeitig in Sicherheit brachten, die
Waffen ergriffen, die Wehranlagen besetzten, den
Ansturm abwehrten. Denn die Ritterheere des
Mittelalters standen den Aufgaben der systemati¬
schen Belagerung einer Stadt , selbst wenn die
Festungswerke bescheiden waren, hilflos gegen¬
über, und wenn es gelang . die Annäherung recht¬
zeitig zu erkennen und Gegenmaßregeln zu
treffen , war der Angriff abgeschlagen . Diese
Warten haben also in der Vorzeit eine hervor¬
ragende Bedeutung für die Sicherheit der Städte
und ihrer Bürger gehabt , und wo sie, selbst in
bescheidenen Resten, noch vorhanden sind, soll man
sie vor dem Verfalle schützen.

Dem gleichen Zwecke diente die Turm¬
wacht in der Stadt. Von dem Kirchturme aus
konnte das ganze Gelände ringsum nach allen
Seiten und weiter überblickt werden , und so war
der Türmer berufen, über die Sicherheit der
Stadt und ihrer Bürger zu seinen Fußen zu
wachen. Wenn Feinde im Anmarsch waren, sollte
er nach der Richtung, aus der sie kamen, eine
Fahne aushängen, und zwar eine weiße, wenn
Reiter, eine schwarze, wenn Fußsoldaten an“
rückten . Seine Pflichten sind anschaulich geschl“
dert in dem Vertrage, den am 8. September 1591
der Rat der Stadt Werne a. d. Lippe mit dem
neu aufgenommenen Türmer schloß. „Er wird zur
Tagwacht angenommen, daß er fleißig auf dem
Turme das Feld verwahren will, jede Uhr
(Stunde) aus jedem Loch einmal blasen. Wenn
aber jemand zu Felde gesehen wird, so manche¬
Pferd, so manchmal soll er blasen, und wenn
Haufen , soll er Haufen blasen. Morgens, wenn er
aufgeht , soll er erstlich umher ine Feld sehen, und
wenn er dann nichts vernimmt, alsdann die all¬
Uhrglocke läuten zum Aufschließen der Tore¬
abends aber bei guter Zeit eine Pause auch lauten .
danach aber, wenn er abgehen will und das Fe##
nicht sehr wohl wahren kann, auch läuten und
dann abgehen , und zum letzten Läuten sollen bie
Pforten gestracks geschlossen und bis an den Mot'
gen zugehalten werden.“

Durch solche Vorsichtsmaßregeln ist es
Bürgern gelungen, Ueberfall und Plünderung “
verhüten, und wenn im Mittelalter eine Stadt von
Feinde genommen wurde, war meist Verratd “
Ursache. In der Neuzeit freilich, als andere
lagerungsgeschütze zur Verfügung standen, halte
die Städte ihre ursprüngliche Bedeutung ver#erz
schützten sich aber doch noch erfolgreich durch
geschilderten Anlagen und Maßnahmen vor“
streifenden Reitern und entlassenen Söldnern, P:
nach den Kriegen des 1d. und 11. Jahrhundert?
zu wahren Landplagen entwickelten
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